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strongholds in rural saxony. Analecta Archaeologica Ressoviensia 13, 187–214
saxony’s most impressive medieval monuments include about 200 strongholds, preserved 
in quite different conditions. they bear witness to a story that can be enlightened only 
fragmentarily from written sources. the assumption was that they were built in response 
to western aggression. in the meantime, however, they are considered to have served military, 
administrative and representative purposes as local centres of control. many of them have 
taken damage by fire, which can be seen as evidence of very troubled times during the 10th 
and 11th centuries. these wars might have caused a decline in population, exposing the fertile 
lowlands to a desertification process no later than the second half of the 11th century. some 
of the strongholds have fallen prey to soil improvement; some were built over or served as 
quarries for roads, bank fortifications and buildings. civic engagement contributed to seeing 
the castles as landscape elements worth protecting. strategic land acquisitions and high-profile 
campaigns were initiated at a time when state preservation was still in its infancy. nevertheless, 
the destruction continues, reaching terrain cuts up to 3 cm, especially in high-yield agricultural 
landscapes. achieving a change for the better will be a social task for years. a shift in the eu 
agricultural subsidies, considering ecological preservation as well as monument protection 
aspects, could be a linchpin.
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den Zustand sächsischer Burgen des früheren mittelalters, also 
des Zeitraums zwischen dem 10. und 12. Jahrhundert zu hinterfragen, 
liegen mehrere stränge zugrunde. Zunächst ist zu fragen, welchem 
stellenwert den Burgen sachsens in der sächsischen landesgeschichte 
zugebilligt wird, sollte dieser doch ausschlaggebend für den umgang 
mit den denkmälern und damit auch verantwortlich sein für den 
Zustand der Burgen. die Bedeutung, die einige Burgen im heutigen 
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sachsen spätestens seit dem frühen 10. Jahrhundert aus sächsischer 
sicht eingenommen haben sollen, wird deutlich in der schilderung 
des winterfeldzuges im Jahr 928 durch widukind von corvey. in ei-
nem atemzug erwähnt er die eroberungen aus seiner sicht wich-
tiger Burgen, nämlich der Brennaburg (Brandenburg), Gana (hof/
stauchitz?) und prag durch König heinrich (widukind i.35, 68–69). 
widukind war zwar weder Zeitzeuge noch ortskundiger, dennoch 
muss die Kenntnis von daleminzien als machtfaktor weit nach westen 
transportiert worden sein, wo sie dann in chroniken ihren nieder-
schlag fand. in der tat erscheinen die lößgebiete sachsens mit aus-
nahme der Großenhainer pflege bereits im 10. Jahrhundert flächig 
erschlossen (strobel und westphalen 2017, 292–310). darauf deuten 
die zahlreichen Burgen hin, die in großer dichte über das leipziger 
land, das mittelsächsische lößhügelland, die tallandschaft der elbe 
und die heutigen oberlausitz verteilt sind (abb. 1; atlas 2008). letz-
tere zählt zu den mitteleuropäischen landschaften mit der höchsten 
dichte von Burgen des 9.–11. Jahrhunderts. auf einer Fläche von 
ca. 900 km² verteilen sich ca. 60 Burgwälle unterschiedlicher Größe, 
derjenige von niethen westlich von löbau ist mit einer erhaltenen 
wallhöhe von ca. 16 m und einer umwallten innenfläche von ca. 1 ha 
auch heute noch ein monumentales Bauwerk. 

unterschiedlicher können die heutigen darstellungen zu den ur-
sprüngen der sächsischen Burgenlandschaft nicht sein. der Fundus 
schriftlicher Quellen ist wohl bekannt, dennoch sind deren interpre-
tationen ausgesprochen widersprüchlich. auf der einen seite sieht der 
Gießener historiker herbert ludat die Geschichte der landschaften 
zwischen elbe und oder im frühen und hohen mittelalter nicht als 
abseitiges reservat einer lokal begrenzten deutsch-slawischen ausei-
nandersetzung bzw. kein „vorspiel und auftakt der ausbreitung der 
deutschen“. vielmehr handele es sich bei diesem raum um eine ent-
scheidungszone ersten ranges in der politik der mitteleuropäischen 
staaten, in dem modern-nationale aspekte in den motiven und ent-
scheidungen der politisch handelnden dieser Zeit keine rolle gespielt 
hätten (ludat 1971, 65). auf der anderen seite steht die sächsische 
sicht auf eben diesen Zeitraum: wie ein roter Faden zieht sich die – 
von herbert ludat verneinte – nationale sicht durch die Betrachtun-
gen der frühen mittelalterlichen Geschichte des heutigen sachsen. da 
ist von einer asymmetrischen, räumlich zudem unscharfen Grenzsi-
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tuation mit Kultur- und wohlstandsgefälle bis hin zum als entwickelt 
angesehen altreich die rede, aus dem die üblichen Konflikte resultier-
ten. die markenverfassung mit ihrer Burgwardorganisation hätte das 
tiefere eindringen von deutscher herrschaft und kirchlicher mission 
bis hinab auf die ebene der sorbischen siedlungen und dorfgemein-
schaften erst ermöglicht. Frühstädtische verhältnisse könnten östlich 
der saale höchstens für leipzig, ansatzweise vielleicht für altenburg 
und meißen angenommen werden. Jenseits der zwei oder drei großen 
herren und der einigen dutzend kleiner herren („grobe“ Krieger), 
hätte es keine „elite“ gegeben. eine zivilisatorische aufholjagd sei in 
den ersten beiden Jahrhunderten deutscher herrschaft in Gang ge-
wesen, die schließlich im 12. Jahrhundert in einen gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen differenzierung und in dem bekannten Bild mit 
den stichworten „große Kolonisation“, „stadtgründungen“ und „wirt-
schaftlicher aufschwung“ in Folge des silberbergbaus mündete (thie-
me 2017, 72ff.). natürlich ist es verlockend, die wenigen schriftlichen 
Quellen als Basis zu werten. da dies im Fall der chronik des thietmar 
von merseburg in aller ausführlichkeit getan wurde, wollen wir mit 
seinem werk beginnen1. es ist ein großer Glücksfall, dass thietmar als 
wacher Zeitgenosse bis zum herbst 1018, seinem todesjahr, nicht nur 
Fernes, sondern vor allem die Geschicke seines nahen umfeldes, und 
damit natürlich auch die akteure und die Örtlichkeiten der handlun-
gen, betrachtete und verständlich überlieferte. Zahlreiche ersterwäh-
nungen gehen auf ihn zurück, orte, die thietmar u. a. als burgwardi-
um, civitas, urbs, locus, castrum oder villa bezeichnet. Für die suche 
nach Zentren seiner Zeit sind die ersten drei genannten Kategorien von 
interesse. unstrittig scheint in der landesgeschichtlichen Betrachtung 
die Feststellung zu sein, dass der autor mit den drei Bezeichnungen 
burgwardium, civitas und urbs ein und dasselbe meint, nämlich Bur-
gen mit mehr oder weniger ausgeprägter mittelpunktfunktion (Billig 
1989, 13). es ist allerdings völlig unklar, welche argumentation die-
ser nivellierenden Bedeutungszuweisung zugrunde liegt. vermutlich 
ist die ursache darin zu suchen, dass der entwicklungsgrad von wirt-
schaft und gesellschaft im 10./11. Jahrhundert im heutigen sachsen 
für so unterentwickelt angesehen wurde und wird, dass hochkomple-
xe Gemeinwesen, wie es z.B. städte sind, nicht denkbar scheinen. es 

1 im weiteren wurde auf eine genaue Zitierung aus der chronik des thietmar 
von merseburg verzichtet.
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gibt eine zweite Quelle, die wegen ihrer räumlichen Ferne bei der Be-
trachtung der verhältnisse im heutigen sachsen keine oder nur eine 
allenfalls geringe rolle spielte. der „teppich von Bayeux“ gilt völlig 
zu recht als exzeptionelles Kunstwerk, dessen szenen, die eroberung 
englands durch herzog wilhelm – vor allem die schlacht von has-
tings am 14. oktober 1066 (dem Jahr der weihe des meißner Bischofs 
Benno) – erzählen, als ausgesprochen lebensnah gelten (wilson 1985), 
angefertigt im dritten viertel des 11. Jahrhunderts wahrscheinlich im 
auftrag Bischof odo l. von Bayeux, der als halbbruder des eroberers 
diesen auf seinem entscheidenden Kriegszug nicht nur begleitete, son-
dern auch entscheidend in das Kampfgeschehen eingriff. er taucht so-
wohl im Bischofsornat als auch im Kettenhemd zu pferd auf, während 
der schlacht trug er allerdings anstelle des schwertes (dies war ihm auf 
Grund seines Bischofsamtes nicht möglich) eine Keule. die szenen 
sind zeittypisch – es erscheint ein kompliziertes Beziehungsgeflecht, 
das durch konubiale eheverbindungen, eidesleistungen, stellung von 
Geiseln und Übergabe von symbolischen, aber wertvollen Geschenken 
so lange friedliche verhältnisse garantierte, wie es den akteuren nütz-
lich schien. wenn friedensstiftende maßnahmen nicht weiter führten, 
griff man zu den waffen, und aus vertretern des hochadels wurden 
die eingangs für meißen genannten „groben“ Krieger, die ihren ehema-
ligen verbündeten, häufig ihre verwandten, mit list und tücke, aber 
auch mit waffengewalt nach dem leben trachteten. die erzählungen 
des Bischofs thietmar von merseburg sind ebenso eindrücklich und 
drastisch wie die bildlichen darstellungen des teppichs von Bayeux, 
dessen Zielgruppe sicherlich zu großen teilen des lesens nicht mäch-
tig war. interessant sind in diesen bildlichen darstellungen die hand-
lungsorte – es erscheinen holz- und steinburgen in unterschiedlicher 
Größe und Befestigung, Königs-, herzogs- und Bischofsschlösser und 
ummauerte städte (wilson 1985, 213ff.). trotz der räumlichen Ferne – 
Bischof odo wird nichts von seinem amtsbruder Benno erfahren haben, 
umgekehrt ebenso wenig – und der zeitlichen distanz, die die beiden 
erzähler voneinander trennt, fallen die Übereinstimmungen auf. Bei-
de Quellen spiegeln die Gemeinsamkeiten der gesellschaftlichen, kul-
turellen und sozialen verhältnisse im 11. Jahrhundert in weiten teilen 
europas wieder. verständigung war ebenso möglich wie die Überwin-
dung großer entfernungen für geistliche und weltliche würdenträger, 
Krieger, Kaufleute und zumindest bis in das beginnende 11. Jahrhun-



192 | Michael Strobel, Thomas Westphalen

dert auch für sklaven selbstverständlich. es ist schwer vorstellbar, dass 
das heutige sachsen von diesen Kommunikationssträngen ausgeschlos-
sen war, denn die von thietmar für den anfang des 11. Jahrhunderts 
und von cosmas von prag für das ende des Jahrhunderts geschilderten 
verbindungen untereinander waren dicht, die nähe zu den machtzen-
tren im östlichen mitteleuropa sehr groß. 

die zunehmende Beschäftigung mit den denkmälern war auch 
dem umstand geschuldet, dass zunehmend ihre Zerstörung in das 
Bewusstsein der Öffentlichkeit gelangte. Gefahren für die denkmä-
ler ergaben sich aus der landwirtschaftlichen nutzung, aus der Zer-
störung durch rohstoffgewinnung entweder – wie in magdeborn 
– durch den abbau direkt (mechelk 1997, 13ff.) oder aus dessen 
indirekten auswirkungen wie dem röthaer Fuchsberg durch Flu-
tung (hoffmann 1940, 36ff.) und durch Überbauung (leipzig). ers-
te nachrichten zum umgang mit den sächsischen wällen sind dem 
altvater der sächsischen archäologie, dem Großenhainer rentamt-
mann Karl-Benjamin preusker (1786–1871) im Jahr 1844 mit sei-
nen „Blicken in die vaterländische vorzeit“ zu verdanken (preusker 
1844, 202–204). preusker war zu einer Zeit vornehmlich in löbau 
und Großenhain tätig, als infolge der Gebietsabtretungen an preußen 
nach den Beschlüssen des wiener Kongresses in sachsen der land-
druck groß wurde und zudem mit dem Gesetz über die ablösungen 
der Bauern von Feudallasten die landwirtschaftlichen nutzflächen 
durch rodungen der letzten waldflächen in den altsiedellandschaf-
ten und Grünlandumbruch vergrößert wurden. preusker sieht die 
vorher landschaftsprägenden Grabhügel ebenso schwinden, wie er 
bemerkt, dass durch „urbarmachung“ etliche wälle namentlich in 
der oberlausitz ackerbaulich genutzt wurden. er berichtet von ver-
kohltem Getreide und verbrannten hölzern, gelegentlich auch von 
Kleinfunden bzw. bedauert, dass er von der einbeziehung der Grö-
ditzer schanze in den schlosspark und deren damit einhergehender 
Zerstörung keine Kenntnis erhielt (preusker 1844, 202–204). nur 
wenige Jahrzehnte nach preusker treten die sächsischen Burgwälle 
in den Blick interessierter wissenschaftler, allen voran rudolph vir-
chow (1821–1902), der sich in den 1870 – er Jahren vor allem für die 
durch Feuer zerstörten sog. schlackenwälle interessierte und u.a. klei-
ne Grabungen auf der Görlitzer landeskrone und dem rothstein bei 
sohland durchführte. im beginnenden 20. Jahrhundert gingen die 
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impulse zur erforschung der sächsischen Burgwälle von Görlitz, lö-
bau, Bautzen, dresden und leipzig aus. 

da strukturen einer staatlichen denkmalpflege noch nicht existier-
ten, waren die versuche der Bewahrung bedrohter anlagen zunächst 
anliegen engagierter personen und vor allem von vereinen wie dem 
1908 gegründeten „sächsischen heimatschutz – landesverein zur 
pflege heimatlicher natur, Kunst und Bauweise“. Bis zum inkrafttre-
ten des ersten denkmalschutzgesetzes 1934 (heimatschutzgesetz) war 
der landesverein eine jener institutionen, die sich besonders um den 
nachhaltigen schutz auch archäologischer denkmäler kümmerte. aku-
te Gefährdungen durch steinbrüche und geplante parzellierungen mit 
folgender Überbauung veranlassten den landesverein wiederholt zu 
sicherungskäufen und interventionen, die, wie bei dem Gewinneberg 
bei taucha, mit einem durchmesser von über 100 m und durch den 
Fund eines Bruchstückes einer kufischen Kupfermünze des 9. Jh. als 
eine überregional wichtige Burg ausgezeichnet, 1935 durchaus erfolg-
reich waren (Kaufmann 1988, 397–399; ortsakte döbitz). 

Rohstoffgewinnung versus Denkmalpflege – der Strohmberg 
bei Weißenberg und die Burgf von Köllmichen, 
Kr. Leipziger Land

trotz verabschiedung des heimatschutzgesetzes 1934 blieb die si-
tuation der staatlichen archäologischen denkmalpflege so prekär, dass 
der landespfleger für Bodenaltertümer dr. Georg Bierbaum sich bald 
nach der „verreichung“ der sächsischen Bodendenkmalpflege sehnte. 
der langwierige „papierkrieg“, der auch heute noch die ortsakten des 
landesamtes für archäologie füllt, gibt Zeugnis von den zwar intensiven, 
häufig jedoch erfolglosen Bemühungen Bierbaums, durch steinbruch-
betriebe bedrohte Burgwälle zu retten. dabei fand er im landesverein 
sächsischer heimatschutz, mit über 40.000 mitgliedern auch nach der 
machtübergabe an die nationalsozialisten 1933 eine gesellschaftliche 
Größe, einen starken verbündeten, der ihn nicht nur durch flankie-
rende stellungnahmen, strategische Grundstückskäufe, sondern auch 
durch die gelegentliche Übernahme von personalkosten unterstützte. 
der ehemals große slawische Burgwall auf dem strohmberg bei wei-
ßenberg, heute Kreis Görlitz, macht hinreichend sichtbar, in welchem 
spannungsfeld die archäologische denkmalpflege in den Jahren der 
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nationalsozialistischen diktatur versuchte zu reagieren (strobel und 
westphalen 2018, 27 ff.). der särkaer rittergutsbesitzer Freiherr von 
horst spekulierte auf den durch den autobahnbau stark anwachsenden 
Bedarf an Baustoffen und versuchte daher, seinen Basaltsteinbruch am 
strohmberg auch auf die frühmittelalterliche höhenburg auszudeh-
nen (abb. 2). nachdem Bierbaum im Januar 1935 die eintragung des 
frühmittelalterlichen schlackenwalls, der 1929/30 während der Burg-
wallaufnahme von dem steinbruch bereits teilweise zerstört war, in 
die denkmalliste beantragt hatte, reagierte der rittergutsbesitzer auf 
die ablehnung eines regulären steinbruchbetriebes durch die amts-
hauptmannschaft prompt mit schadensersatzansprüchen. die sorgen 
des bei der Kreishauptmannschaft zuständigen oberregierungsrates 
reich, dass dadurch „größere Kosten“ entstehen könnten, dürfte Bier-
baums einwand, man solle „keine Gesetze erlassen“, „wenn man nicht 
Folgerung ziehen wolle, dass denkmalpflege Geld koste“, kaum zer-
streut haben. Bei einem ortstermin anfang mai 1935 erhob Freiherr 
von horst zwar keinen widerspruch gegen die eintragung, weil ihm 
der weitere abbau bis an die senkrechten Basaltwände bewilligt und zu 
verstehen gegeben wurde, dass ein widerspruch vorerst keine erfolgs-
aussichten habe, behielt es sich aber vor, als ausgleich für eine versa-
gung der erweiterung bzw. eine stilllegung ein verzinsbares darlehen 
und später einen ankauf des Geländes durch den staat zu fordern. Kurz 
darauf machte der rittergutsbesitzer seine ansprüche schriftlich gel-
tend, verwies auf die wirtschaftliche unzumutbarkeit, den abbau für 
kurze Zeit nur „in die tiefe“ durchführen zu dürfen und präzisierte 
seine entschädigungsvorstellungen: entweder könne ein sofort aus-
zuzahlendes, mit 2% verzinsliches darlehen in höhe von 25000 rm 
nach 10 Jahren, wenn der staat von seinem vorkaufsrecht nach §19 des 
sächsischen heimatschutzgesetzes Gebrauch machen wolle, auf den 
Kaufpreis angerechnet werden oder der staat möge sich „schon jetzt 
zum ankauf des Geländes“ entschließen. weder der verein zum schutz 
der sächsischen schweiz noch der landesverein sächsischer heimat-
schutz, der noch die rettung der Gröditzer skala finanziell zu verkraf-
ten hatte, waren bereit oder in der lage, die entschädigungssummen 
aufzubringen. ein vom landesverein bestellter Gutachter hielt in sei-
nem Gutachten überdies unmissverständlich fest, dass der staat nicht 
„seine entschädigungsverpflichtungen nach §18 auf den landesverein 
abwälzen“ dürfe. dem staat biete sich jetzt „eine ausgezeichnete Gele-
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Abb. 2. Im digitalen Höhenmodell ist der Steinbruch am Strohmberg deutlich zu 
erkennen (Staatsbetrieb Geobasisinformation und Vermessung Sachsen [GeoSN])
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genheit“, endlich zu beweisen, dass er für archäologische denkmale, 
die für „’volk und scholle’“ so wichtig seien, „auch finanzielle opfer 
zu bringen bereit“ sei. die Kreishauptmannschaft entschloss sich da-
raufhin, den brisanten vorgang der obersten denkmalschutzbehörde, 
dem staatsministerium des inneren, zur entschließung vorzulegen, 
ob in der entschädigungsfrage „grundsätzlich ein entgegenkommen 
am platze bezw. möglich erscheine“. vorerst habe der Freiherr seinen 
entschädigungsanspruch stillschweigend fallengelassen, ein entschä-
digungspflichtiger schaden sei aus der eintragung noch nicht entstan-
den und werde wahrscheinlich auch nicht wirksam, bevor nicht die ge-
plante reichsautobahn nördlich am strohmberg vorbeigeführt werde. 
noch sei zudem eine anordnung des reichswirtschaftsministeriums 
vom 26. Juni 1934 in Kraft, die die erweiterung der Kapazitäten beste-
hender unternehmungen der steinindustrie untersagte. das ministe-
rium schloss sich dieser auffassung an und beschied dem Freiherren, 
dass dem entschädigungswunsch nicht entsprochen und ein schaden 
so lange nicht geltend gemacht werden könne, so lange die aufsichts-
behörde die Genehmigung für einen begrenzten weiterbetrieb erteilt 
habe. woraufhin der Freiherr umgehend einen dresdner anwalt ein-
schaltete, der für seinen mandanten die vorbehaltlose Zustimmung zur 
eintragung relativierte, den wirtschaftlichen wert der teilgenehmigung 
in Zweifel zog, historische lieferverpflichtungen an die Gemeinde und 
andere Güter seit dem Jahre 1838 ins Feld führte, eine Betriebserweite-
rung im sinne der reichswirtschaftsverordnung in abrede stellte und 
schließlich überhaupt die Gefahren für eine wirtschaftliche nutzung 
des areals, z. B. für schafzucht und waldnutzung beschwor, kurzum 
einen erheblichen entschädigungspflichtigen schaden geltend mach-
te. die Kreishauptmannschaft, an die das innenministerium den vor-
gang zur stellungnahme zurücküberwiesen hatte, beharrte hingegen 
auf dem standpunkt, dass dem eigentümer kein schaden entstünde, 
solange der Basalt bis an die senkrechten wände gebrochen werden 
könne, er seinen widerstand gegen eine eintragung deshalb aufgege-
ben und es außerdem versäumt habe, rechtzeitig rechtsmittel einzu-
legen. sollte er dennoch einen schaden nachweisen, könne dem mit 
§24 des reichsnaturschutzgesetz begegnet werden, das einen anspruch 
auf entschädigung für „rechtmäßige maßnahmen, die aufgrund dieses 
Gesetzes und dazu erlassener Überleitungs-, durchführungs- und er-
gänzungsvorschriften getroffen werden“, ausschloss. weder gegen eine 
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schafhutung noch Baumfällungen hatte wiederum der landespfleger 
für Bodenaltertümer einwände mit der einschränkung, dass der wall 
bei wurzelrodungen und einer wiederaufforstung ausgespart werden 
müsse. weitere absprengungen der Basaltwände gefährdeten jedoch 
nicht nur den wall, sondern auch einen trigonometrischen punkt der 
landesvermessung. die innenfläche der Befestigung scheint Bierbaum 
weniger am herzen gelegen zu haben.

Bei einem zweiten ortstermin mit dem vertreter der Kreishaupt-
mannschaft im Januar 1936 gingen der rechtsbeistand und sein 
mandant, der aus den steinbrucheinkünften „auf seinem Gut in wei-
testgehendem masse meliorationen“, also die sanierung seines land-
wirtschaftsbetriebes zu finanzieren gedachte, schließlich aufs Ganze 
und verlangten eine „Freigabe des südlichen und westlichen teils der 
ganzen wallanlage, um den südlichen steinbruch in verbindung mit 
dem älteren westlichen weiter betreiben“ und damit eine „landschaft-
lich dekorative, weithin sichtbare Basaltsteilwand zur verschönerung 
des Bergbildes“ schaffen zu können. weil damit der wallrest zur hälfe 
und der südliche strohmberg bis zu einem drittel abgetragen worden 
wären, konnte sich keine Genehmigungsbehörde auf diese weitgehen-
den Forderungen einlassen, zumal der rittergutsbesitzer anscheinend 
bereits in der vergangenheit gegen behördliche anordnungen wie den 
verzicht auf sprengungen oder die einhaltung eines Böschungswin-
kels verstoßen hatte. wie so oft gingen die Kontrahenten mit einem 
Kompromiss auseinander, der es dem rittergutsbesitzer erlaubte, ohne 
sprengerlaubnis und industrielle steinbruchanlage lockeres material 
sowie eine überstehende Felsecke abzutragen, aber vorläufig sowohl 
die wallanlage als auch den trigonometrischen punkt verschonte. an 
einer rodung von Baum- und strauchwerk auf dem wallgelände war 
Freiherr von horst nicht interessiert. Für alle Fälle hatte sich Bier-
baums vertrauensmann, der löbauer studienrat Buschmann erboten, 
mit Kräften des im benachbarten lauske stationierten reichsarbeits-
dienstes die bedrohten Befestigungsteile auszugraben. trotz behörd-
licher anordnungen scheint sich der rittersgutbesitzer sich bis 1945 
über alle absprachen hinweggesetzt und vollendete tatsachen geschaf-
fen zu haben, indem er an den Genehmigungsbehörden vorbei auch 
den unberührten hang zwischen den beiden Brüchen abtragen und 
damit den westlichen wallabschnitt beseitigen ließ. im aktuellen hö-
henmodell ist jedenfalls nur noch das nördliche, gebogene teilstück 
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der Befestigung zu erkennen. nach aktenlage ist der Freiherr für sei-
nen verstoß gegen das reichsnatur- und heimatschutzgesetz damals 
offensichtlich nie zur rechenschaft gezogen worden.

Ähnliche schicksale erlitten Burgwälle im mittelsächsischen löß-
hügelland (westphalen 2016, 42 ff.). nahezu vollständig verschwun-
den ist der Festenberg bei Baderitz, bei dem es sich um die „mogilina 
urbs“ gehandelt haben dürfte, die der merseburger Bischof thietmar 
in Zusammenhang mit den auseinandersetzungen zwischen heinrich 
ll. und Bolesław chrobry für das Jahr 1003 erwähnte (abb. 3; thiet-

Abb. 3. Bereits in den ersten Jahrzehnten ist der Festenberg bei Baderitz bis auf einen 
kleinen Rest vollständig abgetragen (Ortsakte „Baderitz“; © Landesamt für Archäolo-
gie Sachsen)



Ist Gana noch zu retten? Über den Zustand frühmittelalterlicher Burgen im ländlichen Sachsen | 199

mar v.37., 232–233). Größe und auffällige Funde sprechen dafür, im 
Festenberg einen der zentralen orte in dem im 11. Jahrhundert dicht 
besiedelten lößhügelland zu sehen (neumann 1912, 129ff.). Zu den 
großen anlagen gehörte auch diejenige von Köllmichen bei mutz-
schen, in luftlinie ca.10 km vom Festenberg weiter westlich gelegen 
(abb. 4; westphalen 2013, 215ff.). auch hier führte der steinbruch-
betrieb zur Zerstörung von ca. 60 % der umwallten Fläche. Georg 
Bierbaum war es möglich, dank großzügiger Förderungen u.a. durch 
die notgemeinschaft der deutschen wissenschaft zwischen 1927 und 
1929 umfangreiche ausgrabungen durchzuführen, die den Burgwall 
von Köllmichen zu den bis heute am besten bekannten slawischen 
Burgwällen sachsens machen. leider war es weder Georg Bierbaum 
und Gotthard neumann, der nach 1930 in thüringen wirkte, noch 
Bierbaums nachfolger werner coblenz möglich, die ergebnisse der 
damals mustergültigen Grabungen vorzulegen. erschwerend kommt 
hinzu, dass ein Großteil der Funde im Februar 1945 in dresden ver-

Abb. 4. Luftbildarchäologie 1927 – Die Grabungsflächen in Köllmichen zeichnen sich 
deutlich ab (Ortsakte „Köllmichen“; © Landesamt für Archäologie Sachsen)
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loren ging. der Burgwall liegt am östlichen dorfrand auf einem von 
drei seiten vom mutzschener wasser umflossenen sporn. in seinem 
Bericht an die notgemeinschaft der deutschen wissenschaft, der vor-
gängerin der deutschen Forschungsgemeinschaft, schreibt Bierbaum 
im märz 1928: „der wall von Köllmichen ist der letzte rest einer gro-
ßen anlage und insofern das musterbeispiel einer durch wirtschaft-
liche notwendigkeit bedingten Zerstörung eines vorgeschichtlichen 
denkmals. der Beginn der steinbrucharbeiten liegt Jahrzehnte zurück; 
nach einer ersten literarischen erwähnung sicherlich vor dem Jahre 
1841. das Fehlen jeglicher gesetzlicher Bestimmung über den schutz 
der vorgeschichtlichen denkmäler in sachsen – auch heute noch trotz 
des artikels 150 der verfassung des deutschen reiches vom august 
1919 – ist für den wall verhängnisvoll geworden.“ die auswertung der 
erhaltenen dokumentationen und Funde ist ein desiderat der slawi-
schen archäologie in sachsen. sie würde es ermöglichen, zusammen 
mit einer kritischen vorlage der Befunde und Funde weiterer altgra-
bungen an die vorlage der ergebnisse der meißner Burgberggrabung 
anzuknüpfen und die Geschichte einer im mitteleuropäischen maß-
stab bedeutenden landschaft des 11. Jahrhunderts nachzuzeichnen 
(westphalen 2013, 224).

Burgwälle unterm Acker – Gefährdung 
und Schutzperspektiven

die meisten der ca. 200 bekannten slawischen Burgwälle sachsens 
befinden sich im ländlichen raum. als markante landmarken tau-
chen sie bereits in den ältesten Kartenwerken auf und spielen für die 
regionale identitätsbildung eine große rolle, in der sorbischen ober-
lausitz mehr als in den anderen landesteilen des sächsischen tieflan-
des. auffällig ist ihre einbeziehung in die parkanlagen einzelner rit-
tergüter und schlösser, wo sie in der regel keinen weiteren eingriffen 
unterzogen wurden und heute zusammen mit denjenigen unter wald 
gelegenen wällen zu den großartigsten monumenten mittelalterlicher 
sächsischer Geschichte gehören. problematisch ist der Zustand der im 
ackerland gelegenen anlagen. wann mit deren schleifung begonnen 
wurde, ist zumeist unklar. auf den Zusammenhang zwischen inten-
sivierung der landwirtschaft in der ersten hälfte des 19. Jahrhun-
derts wurde bereits hingewiesen. noch 1976 wurde der ansehnliche 



Ist Gana noch zu retten? Über den Zustand frühmittelalterlicher Burgen im ländlichen Sachsen | 201

rest des „tanzbergs“ von paltzschen bei lommatzsch zur Gewinnung 
von ackerland mit hilfe von planierraupen eingeebnet (abb. 5). die 
Zerstörung wurde erst 1981 aktenkundig und von werner coblenz, 
dem direktor des landesmuseums für vorgeschichte in dresden als 
so gravierend angesehen, dass er den tatbestand unverzüglich zur 
anzeige brachte. die verantwortliche staatsanwaltschaft teilte diese 
sicht nicht und stellte das verfahren nur wenige monate später ein, 
da davon auszugehen sei, dass die verantwortlichen nicht vorsätzlich 
gehandelt hätten (ortsakte paltzschen). heute unterliegen die reste 
der sich in ackerland befindlichen Burgwälle der schleichenden Zer-
störung durch Bodenerosion und Bodenverschleppung in Folge von 
ackerbaulicher nutzung. 

lange vor der wende sind die erscheinungsformen und auswirkun-
gen der Bodenerosion im mittelsächsischen lößhügelland beschrieben 
worden. heute geht ein hohes, von der intensiven Gesprächs- und Be-
ratungstätigkeit der landwirtschafts- und umweltbehörden gestärktes 
problembewusstsein der landwirte mit strukturellen veränderungen 

Abb. 5. Der Tanzberg bei Paltzschen vor 1976 (Ortsakte „Paltzschen“; © Landesamt 
für Archäologie Sachsen)
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einher, von denen insbesondere der systemwechsel zu einer pfluglo-
sen Feldbestellung positive effekte für das archiv im Boden verspricht. 
der schutz archäologischer denkmäler im ländlichen raum hat nur 
dann erfolgschancen, wenn diese strukturveränderungen aufgenom-
men und zu einer vertieften partnerschaft zwischen landwirtschaft 
und archäologischer denkmalpflege fortentwickelt werden. im rah-
men eines von der deutschen Bundesstiftung umwelt (dBu) geför-
derten modellprojektes, das konsequenter Freiwilligkeit verpflichtet 
war, konnten vor wenigen Jahren erste Konzepte und maßnahmen 
erarbeitet werden, wie Fundstellen auf landwirtschaftlich genutzten 
Flächen dauerhaft geschützt werden können. Ziel dieses partizipati-
ven ansatzes ist es, landwirte für den schutz archäologischer Kultur-
denkmäler zu gewinnen, diesen mit betriebsspezifischen strukturen 
und interessen in einklang zu bringen und eine Zusammenarbeit von 
Behörden, Betrieben und eigentümern zu entfalten. vielleicht beste-
hen in keiner agrarregion deutschlands so günstige voraussetzun-
gen, diese partner über den denkmälerbestand, seine historische und 
kulturgeschichtliche Bedeutung sowie schutzziele zu informieren und 
mit aufgeschlossenen Betrieben in einen intensiven informations- und 
erfahrungsaustausch einzutreten, wie in der lommatzscher pflege.

inzwischen sind neue vielversprechende Kommunikationsebenen 
entstanden, auf denen auch die probleme und anliegen des schutzes 
archäologischer Kulturdenkmäler vermittelt werden können.

eine maßnahmenkonzeption und – umsetzung erfolgt flächen- 
bzw. standortbezogen auf der Grundlage einer genauen erfassung 
der archäologischen Kulturdenkmäler, deren ausdehnung und er-
haltungszustand exakt definiert werden muss. vor allem reliefunter-
schiede bedingen wechselnde erosionsdispositionen und heterogene 
Gefährdungs- und erhaltungsabstufungen sogar innerhalb einer einzi-
gen Fundstelle. Kann auf großen Fläche eine konsequente umsetzung 
konservierender Feldbestellungsverfahren bereits weiterführen, lässt 
sich diesen kleinräumigen unterschieden am besten durch begrenzte 
Flächenstillegungen, flächenscharfe landschaftsgestalterische maß-
nahmen und eine teilflächenspezifische Bewirtschaftung rechnung 
tragen, mit der Betriebe neuerdings auf standortdifferenzen reagieren 
können. Georeferenzierte denkmalflächen bei der Feldbestellung an-
ders zu behandeln als den großen rest eines schlages, muss bei einer 
Gps-gesteuerten Bewirtschaftung keine utopie bleiben. ebenso wenig 
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visionär ist die vorstellung, das „Ökoflächenmanagement“ verstärkt so 
zu nutzen, dass ausgleichsflächen für größere Baumaßnahmen auch 
dem schutz archäologische denkmäler zugutekommen.

damit konnten in den vergangenen Jahren erste beispielhafte schrit-
te zu einem partnerschaftlichen schutz archäologischer Kulturdenk-
mäler auf landwirtschaftlichen nutzflächen eingeleitet werden, die auf 
eine Fortsetzung in größerer Zahl und Breite hoffen lassen.

Landwirtschaft und archäologische Denkmalpflege 
auf neuen Pfaden am Beispiel der Burganlagen 
von Hof/Stauchitz und Zschaitz – Schutzkonzepte  
für ein archäologisches Kulturdenkmal von herausragender 
landesgeschichtlicher Bedeutung

welche Folgen eine zu tiefe Bodenbearbeitung für unser archäo-
logisches erbe haben kann, ist längst bekannt. immer wieder lassen 
sich bei ausgrabungen die spuren von Bodenmeißel, pflug oder tie-
fengrubber beobachten. deshalb sucht das landesamt für archäolo-
gie sachsen nach neuen lösungen, um schutz und Bewirtschaftung in 
einklang zu bringen. dabei bieten vor allem „precision-“ oder „smart 
Farming“ auch der denkmalpflege große chancen.

die frühmittelalterliche Burganlage von hof-stauchitz liegt auf 
einer fluviglazialen Kieszunge, die spornartig nach norden in die 
Jahnaaue hineinragt und bis ins 19. Jh. auf drei seiten von sumpfigen 
Feuchtwiesen umgeben war (abb. 6). die Besiedlung des hochwasser-
freien rückens lässt sich bis in die frühe Jungsteinzeit um 5000 v. chr. 
(Bandkeramik) zurückverfolgen. in der zweiten hälfte des 4. Jahrtau-
sends v. chr., während der mittleren Jungsteinzeit, wurde der platz als 
Friedhof genutzt. Über einer 2003 entdeckten hockerbestattung der 
Kugelamphoren Kultur (um 3000 v. chr.) war möglicherweise sogar 
ein Grabhügel aufgeschüttet. Ferner liegen siedlungsnachweise aus 
der späten Bronze- bzw. frühen eisenzeit (12.–6. Jh. v. chr.) sowie 
aus der späten römischen Kaiserzeit bzw. völkerwanderungszeit vor 
(4.–6. Jh. n. chr.) vor.

die natürliche schutzlage dürfte im laufe des 9. Jahrhunderts n. chr. 
den ausschlag gegeben haben, auf dem nur von süden her zugängli-
chen sporn eine Befestigung zu errichten. der wall muss am anfang 
des 19. Jahrhunderts noch bis zu einer so beeindruckenden höhe er-
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halten gewesen sein, dass die Geodäten im sächsischen meilenblatt an 
dieser stelle einen „Burgberg“ kartierten. die volle ausdehnung und 
die vielen strukturdetails der anlage offenbarten sich jedoch erst durch 
luftbilder, geomagnetische messungen und ausgrabungen nach 1992. 
die Burg besteht aus drei Grabeneinfriedungen im Zentrum und aus 
einer massiven, mehrfach verstärkten

wehrmauer, die als verebneter wall bis heute im Gelände ables-
bar ist und eine Fläche von ca. 2,6 ha umgibt. durch archäologische 
Grabungen wissen wir, dass das Befestigungswerk mindestens fünf-
mal erneuert und ausgebaut wurde: Über einem ersten ca. 2,5 m tie-
fen und 6 m breiten Graben (1. phase) , der wahrscheinlich lediglich 
mit einer innenpalisade kombiniert war und dann verfüllt wurde, 
errichtete man eine dreiteilige holzkastenmauer (2. phase), die sich 
sowohl auf luftbildern als auch im geomagnetischen messbild zu er-
kennen gibt. nachdem teile der verbrannten außenfront und Brust-
wehr in den vorgelagerten neuen Graben gestürzt waren, entschied 

Abb. 6. Hof/Stauchitz. Aus der Luft sind die Abfolge von Gräben, die Kastenkonstruk-
tion des äußeren Walls sowie zahleiche Gruben deutlich erkennbar (R. Heynowski; 
© Landesamt für Archäologie Sachsen)
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man sich, diesen vorläufig zu beräumen und die Kastenmauer zu er-
neuern (3. phase). seine maximale Größe und wehrhaftigkeit erreich-
te das Bauwerk in einer vierten phase, als man den holzkasten durch 
sand- und Kiesschüttungen zusätzlich verbreiterte bzw. erhöhte und 
davor einen neuen, jetzt 5 m tiefen und 15 m breiten Graben aushob 
(4. phase), der im letzten stadium noch einmal von nachgerutschten 
ablagerungen befreit werden musste und möglicherweise mit wasser 
aus der benachbarten aue geflutet werden konnte (5. phase). lage und 
monumentalität der Befestigung von hof/stauchitz haben viele archäo-
logen und historiker dazu veranlasst, hier den schauplatz jener ereig-
nisse zu lokalisieren, die sich nach widukind von corvey im winter 
928/929 n. chr. zugetragen haben sollen (widukind i.35, 68–69; oexl 
und strobel 2006, 253 ff.; rummer et al. 2014, 23 ff.). 

das Burggelände wurde spätestens im 19. Jh. ackerbaulich ge-
nutzt. im Gegensatz zur benachbarten aue weist schon das meilen-
blatt auf dem Kiesrücken weder Grünland noch wald aus. wie sehr 
das denkmal unter der intensiven, jahrzehntelangen Bewirtschaftung 
gelitten hat, zeigt ein höhenvergleich: im messtischblatt von 1907 ist 
der höchste punkt auf dem wall mit 129,7 m nn angegeben. heute 
beträgt die wallhöhe an dieser stelle nur noch 128,5 m. mit jedem 
Zentimeter, den der wall an höhe verliert, gehen teile der mauer-
konstruktion verloren, die unmittelbar unter der aktuellen Bearbei-
tungsuntergrenze liegt. das verlagerte Bodenmaterial wiederum sam-
melt sich in senken und mulden. die größte Gefahr geht in diesem 
Fall also nicht von der wassererosion, sondern von der verschlep-
pung durch Bodenbearbeitungsgeräte aus, die bei einer pfluglosen 
Bewirtschaftung durch immer breitere Grubberausleger zusätzlich 
verstärkt wird. setzen sich diese prozesse ungebremst fort, werden 
auch die letzten noch vorhandenen wallreste in den nächsten Jah-
ren unwiederbringlich verschwinden. „eigentümer und Besitzer von 
Kulturdenkmalen haben diese pfleglich zu behandeln, im rahmen 
des Zumutbaren denkmalgerecht zu erhalten und vor Gefährdung 
zu schützen“ (§8 abs. 1 sächdschG). „werden Kulturdenkmale nicht 
mehr entsprechend ihrer ursprünglichen Zweckbestimmung genutzt, 
sollen eigentümer und Besitzer eine nutzung anstreben, die eine mög-
lichst weitgehende erhaltung der substanz auf die dauer gewährleis-
tet“ (§9 abs. 1sächsdschG). diese Bestimmungen des sächsischen 
denkmalschutzgesetzes gelten selbstverständlich auch für die Burg 
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von hof/stauchitz. das landesamt für archäologie präferiert freiwil-
lige und einvernehmliche schutzlösungen, die im Gespräch und dia-
log mit allen akteuren entwickelt werden sollen. den idealen schutz 
für das Kulturdenkmal bietet dauergrünland; die umwandlung von 
acker- in Grünland geht mit wertverlusten einher, die durch einen 
Flächenerwerb ausgeglichen werden müssen. der ankauf könnte im 
rahmen einer Ökopunktemaßnahme oder als Kompensationsfläche 
erfolgen. da das Burgareal an das FFh-Gebiet „Jahnaniederung“ 
grenzt und als ackerland erhebliches aufwertungspotential besitzt, 
wäre eine umwandlung auch naturschutzfachlich ohne weiteres zu 
begründen. um die zahlreichen archäologischen strukturen sichtbar 
zu machen und das denkmal damit touristisch aufzuwerten, emp-
fehlen sich landschaftsgestalterische elemente wie unterschiedliche 
saatmischungen oder hecken- und Baumpflanzungen. 

im Gegensatz zur umwandlung in dauergrünland haben produk-
tionsintegrierte maßnahmen keine nachhaltige schutzwirkung; sie 
kommen aber als Übergangsvarianten in Frage, bis alle akteure eine 
dauerhafte lösung gefunden haben werden. dem Grünlandstatus sehr 
nahekommen direkt- und streifensaatverfahren, zu denen sich der 
Bewirtschafter mindestens für die dauer einer eu – Förderperiode, 
also wenigstens 7 Jahre, verpflichten müsste. es ist zu hoffen, dass auch 
zukünftig der ökonomische mehraufwand in den kommenden Jahren 
durch die agrarumweltförderung der europäischen union ausgegli-
chen wird. die Fläche kann weiterhin ackerbaulich genutzt werden. 
allerdings muss der Betrieb die notwendigen voraussetzungen (ma-
schinen, pflanzenbauliches management) erfüllen. 

sollte eine denkmalverträgliche nutzungsänderung nicht möglich 
sein, ruhen große hoffnungen auf der automatisierten reduzierung von 
Bearbeitungstiefen über schutzflächen. dazu werden archäologische 
denkmalflächen in die betriebliche datenverwaltung integriert und 
dem schlepperterminal arbeitsaufträge zur tiefenreduzierung erteilt. 
die ergebnisse des projektes „entwicklung und praxisnahe anwen-
dung eines precision Farming-systems zur sicherung flächenhafter 
schutzgüter (z. B. archäologische Bodendenkmale) auf ackerbaulich 
genutzten Flächen“ konnten kürzlich erfolgreich vorgestellt werden2. 

2 s. dazu: http://www.archaeologie.sachsen.de/6621.htm (abgerufen am 
23.04.2019) und http://www.archaeologie.sachsen.de/6805.htm (abgerufen am 
23.04.2019).

http://www.archaeologie.sachsen.de/6621.htm
http://www.archaeologie.sachsen.de/6805.htm
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als positives, vorbildliches Beispiel für die nachhaltige sicherung 
eines Burgwalles darf der „Burgberg Zschaitz“ (Gde. Zschaitz-otte-
wig, Kr. mittelsachsen) gelten. die anlage liegt auf einem markanten 
Bergsporn über dem tal der Jahna (abb. 7). das plateau war bis ins 
19. Jh. von wald bedeckt. deshalb sind zwei abschnittswälle erhal-
ten, die die hochfläche an den engstellen abriegeln. auf allen ande-
ren seiten boten die steilhänge einen natürlichen schutz. schon in 
der Jungsteinzeit, um 4200 v. chr., wurde der sporn besiedelt und 
während der späten Bronze- bzw. frühen eisenzeit (1000–600 v. chr.) 
zum ersten mal befestigt. auf der ruine dieser Konstruktion aus holz 
und erde errichtete man im frühen mittelalter (9.–10. Jh. n. chr.) eine 
zweischalige mauer, deren außenfront wahrscheinlich aus dolomit-
platten aufgeschichtet war.

durch eine äußere Befestigung konnte die geschützte Fläche von 
1,4 auf ca. 6 ha vergrößert werden. die frühmittelalterliche Burg muss 
zerstört worden sein, denn hölzer, lehm und steine weisen Brandspu-

Abb. 7. Der Zschaitzer Burgberg ist heute extensiv genutztes Grünland. Blühstreifen 
und Steinrücken kennzeichnen Gräben und den Hauptwall (R. Heynowski; © Landes- 
amt für Archäologie Sachsen)
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ren auf. insbesondere der hauptwall hatte unter der intensiven land-
wirtschaftlichen nutzung in den letzten 100 Jahren sehr gelitten und 
innerhalb von 50 Jahren 0,5 m an höhe verloren. durch die sächsische 
landsiedlung Gmbh in meißen konnte die innenfläche in eine Öko-
kontofläche umgewandelt werden. auf dem trockenen und mageren 
standort mit hohem Biotopentwicklungspotenzial ist durch die aus-
saat einer heimischen saatgutmischung eine Grünfläche entstanden, 
die durch Baum- und heckenpflanzungen naturschutzfachlich ange-
reichert wird. dabei geben eingesäte Blühstreifen die lage der ehema-
ligen Gräben wider und eine zweischalige trockenmauer aus ostrau-
er plattendolomit nimmt den verlauf der außen- und innenfront im 
hauptwall auf und vermittelt so eine vorstellung von der monumen-
talen abschnittsbefestigung. der Flächenerwerb und -tausch erfolgten 
im rahmen eines regelflurbereinigungsverfahrens. weil alle akteure – 
sächsische landsiedlung Gmbh, Bewirtschafter ostrau, eigentümer, 
landkreis, landesverein sächsischer heimatschutz e.v. und landesamt 
für archäologie – an einem strang gezogen und sich ortschronisten 
für die umnutzung hartnäckig eingesetzt haben, konnte das archäo-
logische denkmal in so kurzer Zeit gesichert werden (Bromme et al. 
2010; Bens et al. 2012, 100ff.).

Archäologische Denkmäler als Ort sächsischer 
Landesgeschichte am Beispiel von Eisdorf 

meißen, das legendäre Gana und die anderen, vor allem von thiet-
mar von merseburg genannten ort spiegeln, soweit sie identifizierbar 
sind, sächsische landesgeschichte in weitgehend vorschriftlicher Zeit 
wider. Zu diesen orten ist seit einigen Jahren auch eisdorf zu zählen, 
denn im äußersten westen des landes gelegen, weist das kleine dorf 
eisdorf einige Besonderheiten auf, die einer näheren Betrachtung wert 
sind (westphalen 2012, 106ff.). der name des dorfes ist zweifelsoh-
ne deutschen ursprungs – verschiedene mittelalterliche nennungen 
belegen einen agi oder egi in verbindung mit der siedlungsform – 
eichesdorf, oder eigsdorf werden schließlich zum heutigen eisdorf. 
ortsname, dorf- und Flurform, eine Gewannflur, lassen eisdorf sied-
lungsgenetisch als dorf des beginnenden landesausbaus der Zeit um 
1100 erscheinen, wenn es nicht den chronisten thietmar gegeben hät-
te, der eisdorf knapp 100 Jahre vorher bereits erwähnte. thietmar von 
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merseburg reiste im Frühjahr 1009 von der donau nach merseburg, 
um dort den Bischofssitz einzunehmen. seine route führte ihn über 
eisdorf, das er als seinen von den slawen malacin, von den deutschen 
egisvillam – eisdorf – genannten hof bezeichnet. Über eythra, wo er 
nahe der Burg zu den dienstleuten seiner Kirche sprach, erreichte er 
merseburg. die reiseroute nahm, wenn sie denn so führte wie geschil-
dert, einen verlauf, der eisdorf nicht als einfache station erscheinen 
lässt, sondern dem ort eine gewisse Bedeutung zukommen ließ, denn 
thietmar wählte nicht den direkten weg zu seinem Bischofssitz, son-
dern wandte sich von eisdorf aus in die entgegengesetzte richtung, 
eben nach eythra. damit erscheint dieser teil der reise als umritt, 
mit dem thietmar unmittelbar vor seiner inthronisation die Zugehö-
rigkeit dieses fruchtbaren landstriches zum Bistum merseburg und 
seinen anspruch auf die Bischofswürde deutlich macht. thietmar 
erwähnt malacin neun Jahre später noch einmal in Zusammenhang 
mit dem erscheinen eines wunderzeichens. die namenskundler füh-
ren die ortsbezeichnung auf den männernamen małota zurück, für 
die historiker ist das gleichzeitige Führen eines slawischen und eines 
deutschen namens der Beleg für die räumliche nachbarschaft beider 
Bevölkerungsgruppen und vor allem deren friedlicher Koexistenz im 
raum zwischen saale und weißer elster, wo sich häufiger doppelna-
men finden. diese ansicht ist insofern bemerkenswert, als dass eis-
dorf innerhalb jenes saumes liegt, der von einigen Forschern als der 
aus wenigen fränkischen Quellen des 9. Jahrhunderts bekannte „li-
mes sorabicus“ angesehen wird und der gemeinhin als militärischer 
Grenzraum zwischen dem fränkischen reich und des östlich anschlie-
ßenden slawischen siedlungsgefildes gilt. Funde dieser Zeit fehlen aus 
eisdorfer Flur, wie überhaupt das nähere umland von eisdorf frei von 
Funden des 9./10. Jahrhunderts zu sein scheint; die nächsten wallan-
lagen liegen bzw. befanden sich in ca. 10 km entfernung bei schkölen 
und vermutlich in eythra. 

damit stellt sich die Frage nach der lokalisierung des thietmar-
schen hofes. luftbildbefunde gaben 1992 erste hinweise darauf, dass 
hier mit archäologischen Befunden zu rechnen sein könnte. schmale, 
halbkreisförmig geführte Gräben und Gruben zeichnen sich deutlich 
im Getreidefeld ab, die allerdings keine hinweise auf deren Zeitstel-
lung oder auf die struktur einer Bebauung geben (abb. 8). eine 2018 
durchgeführte geophysikalische messung erbrachte leider auch keine 
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Abb. 8. Der Hof des Thietmar von Merseburg unmittelbar westlich des heutigen Eis-
dorf ist auch im trockenen Sommer 2018 im reifenden Weizen sichtbar (R. Heynowski; 
© Landesamt für Archäologie Sachsen)
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Klarheit über die Bebauung dieses heute als acker genutzten areals. 
allerdings sind hier seit ca. 15 Jahren oberflächenfunde getätigt wor-
den, die möglicherweise die Frage nach der lage des merseburger ho-
fes beantworten. in diesem Zusammenhang sind vor allem die email-
scheibenfibeln (abb. 9) und messerscheidenbeschläge von interesse, 
gestatten sie doch zusammen mit einer münze eine nähere zeitliche 
einordnung und geben hinweise auf das kulturelle umfeld. Bei der 
münze handelt es sich um einen jüngeren randpfennig des späten 
11. Jahrhunderts, für den die münzstätten von halle-Giebichenstein, 
merseburg oder aber auch eine nicht näher lokalisierbare in polen 
in Frage kommen (hollstein 2011). 

lassen sich für die meisten Kleinfunde Beispiele aus sachsen an-
führen, so sind die bis heute insgesamt ca. 30 scheibenfibeln von eis-
dorf einzigartig. auffällig ist nicht nur die häufigkeit, sondern auch 
die Formenvielfalt. sämtliche Fibeln sind aus Bronze gefertigt und wa-
ren emailverziert, wobei die verschiedenfarbigen Glaspasten entwe-
der in Gruben- oder Zellenschmelz eingebracht wurden. von wenigen 
stücken abgesehen, tragen die Fibeln Kreuze als zentrales motiv. die 

Abb. 9. Die Kreuzemailscheibenfibeln von Eisdorf sind frühe Zeugnisse der Christia- 
nisierung in Sachsen (J. Rottig; © Landesamt für Archäologie Sachsen)
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in der regel kleinen und mit einfachen Kreuzen versehenen runden 
scheibenfibeln sind überall in mitteleuropa zu finden, während die 
rechteckfibel einen deutlichen verbreitungsschwerpunkt in südskan-
dinavien, Friesland und dem rhein-main-Gebiet aufweist. pelta- und 
lunulafibeln gehören demgegenüber zu den seltenen emailscheiben-
fibeln mit einigen vergleichsfunden aus süddeutschland. die datie-
rungsspanne der Fibeln reicht vom 8. Jahrhundert bis in das 11. Jahr-
hundert. vor allem die einfachen Kreuzscheibenfibeln sind zeitlich 
nicht enger zu fassen, wohingegen die lunulafibel und die beiden et-
was größeren buckelförmigen Fibeln mit perlrand in die jüngere hälfte 
der genannten Zeitspanne zu stellen sind. Grabfunde und zeitgenössi-
sche abbildungen zeigen, dass die Bronzefibeln zum festen Bestandteil 
der Frauen wie männertracht gehörten, indem mit ihrer hilfe Kleider, 
umhänge und mäntel zusammengehalten werden konnten. Bis in das 
hohe mittelalter hinein waren sie die einzigen Kleidungsverschlüsse. 
ihr verbreitungsgebiet umfasst das ostfränkische reich, in den östlich 
anschließenden slawischen siedlungsgefilden kommen sie lediglich im 
unteren saalegebiet und jetzt im südraum leipzigs vor. damit nähern 
wir uns wieder dem ausgangspunkt unserer Betrachtung. thietmar 
war sein eisdorfer hof so wichtig, dass er ihn in einem für ihn ent-
scheidenden moment seines wirkens aufsuchte. im Jahr 1009 war der 
christliche Glaube auch innerhalb der Grenzen des merseburger Bistum 
keineswegs gesichert und allgemein anerkannt. nur wenige monate 
vor der Übernahme des Bistums ließ wigbert von merseburg, thiet-
mars vorgänger, den nahegelegenen heiligen hain Zutibure/schkeitbar 
abholzen und an dessen stelle eine Kirche errichten. vor diesem hin-
tergrund erscheint malacin/eisdorf vielleicht zusammen mit eythra, 
wo allerdings vor der Überbaggerung durch den Braunkohletagebau 
keine entsprechenden topographischen Befunde oder Funde getätigt 
werden konnten, als ein ort, dessen Bewohner sich wenigstens zum 
teil in ihrer tracht, sehr wahrscheinlich in ihrem Glauben und in ih-
rer sprache von den alteingesessenen slawen unterschieden. 

ist „Gana“ noch zu retten? die Frage zu beantworten, fällt gegen-
wärtig schwer. Zwar gibt es einige zukunftsweisende tendenzen und ist 
die vorsätzliche Zerstörung der obertägig erhaltenen denkmäler vor-
erst eingedämmt, dennoch setzt sich der schleichende abtrag immer 
noch großartiger anlagen im agrarisch genutzten offenland sachsens 
in Folge von Bodenbearbeitung in erschreckendem maß fort. hier eine 
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Änderung zum positiven hin zu erreichen, wird eine gesellschaftliche 
aufgabe der nächsten Jahre werden. eine wichtige stütze dabei könnte 
eine neue ausrichtung der eu – agrarförderung werden, in der ne-
ben naturschutzfachlichen auch denkmalschutzfachliche aspekte eine 
rolle spielen müssten. 
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